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Leben im Cyberspace

William Gibson, der Erfinder des    ,,Cyberspace", 

im Gespräch

Mit William Gibson sprachen Stefan Becht und Markus Friedrich über dessen aktuelles Buch ,,Spook Country", über Inseln im Netz, containerisierte Informations-Einheiten, die Einsamkeit des Schreibens und das ,,youtuben".

William Gibson wurde am 17. Marz 1948 in Conway, Süd Carolina, geboren. Mit 19 Jahren floh er vor der Einberufung zum Militär nach Kanada. Ganz ähnlich wie sein Autorenkollege und Freund Bruce Sterling zog auch Gibson einige Zeit durch Europa, bis er sich 1972 in Vancouver niederließ, wo er heute noch lebt.

William Gibson war fast 30 Jahre alt, als er in den Jahren 1976/1977 zu schreiben begann, also in der Zeit, in der auch der Punk aufkam. 1981 erfand er in seiner Erzählung ,,Burning Chrome" den Begriff des ,,Cyber​space". Ein unendlicher, digitaler, global vernetzter Raum, in den sich die Menschen über die Direktverbindung zu einem Computer einloggen, ein Daten-Raum hinter dem Bildschirm.

Doch erst 1984, mit dem ,,Neuromancer", gelang Gibson der internationale Durchbruch. Gleichzeitig wurde er damit zum Begründer eines neuen Lebensgefühls, das, aus der Musik kommend, durch ihn zu einem eigenständigen literarischen Genre wurde: dem Cyberpunk. 1986 legte Gibson mit dem Buch ,,Count Zero"/,,Biochips" nach und vervollständigte 1988 mit ,,Mona Lisa Overdrive" die so entstandene ,,Neuromancer"-Trilogie.

Erst fünf Jahre später, 1993, erschien wieder ein Roman: ,,Virtual Light"/,,Virtuelles Licht" mit der Idee der ,,Autonomen Zone", die Gibson auf der Oakland Bay Bridge in San Francisco ansiedelte. Wurde im ,,Virtuellen Licht" digitalen Daten mit Hilfe einer Brille Korperlichkeit verliehen, so ist die ,,Idoru" (1996) mit dem schönen Namen Rei Toei die digitale Schöpfung per se. Geboren im Netz, ist sie die ,,Wunschmaschine, ... ein Aggregat subjektiven Begehrens... kein Fleisch;... eine Antarktis von Informationen ..."

Spätestens mit der ,,Idoru" war Gibson in der Gegenwart angekommen. Gleichzeitig mit dem Erscheinen des Buches in den USA stellte die japanische Modelagentur HoriPro den ersten digitalen, nur im Computer erschaffenen Menschen der Welt vor: Kyoko Date. In dem 1999 erschienenen Buch ,,AII Tomorrows Par​ties"/,,Futurematic" schreibt Gibson das Schicksal der ,,Idoru" und seines Netzläufers Colin Laney fort und führt seine Figuren dort zusammen, wo die Geschichte begann: auf der Oakland Bay Bridge und schließt damit die ,,Bridge-Trilogie" ab. In ,,Pattem Recognition"/,,Mustererkennung" nimmt Gibson 2003 die Netzvideo-Website ,,YouTube" vorweg, wenngleich er sich ganz dem Hier und Heute verhaftet zeigt, wie nun auch in seinem aktuellen Buch ,,Spook Country"/,,Quellcode".

Dessen Ingredienzien: Ein fiktives Magazin namens ,,Node", ,,so was wie WIRED, nur aus England ..."; die freie Journalistin Hollis Henry, die einmal der Kopf einer kultigen Popband war und nun in LA. virtuelle Kunst, ,,Locative Art", recherchiert; ein weltweit tätiger Werbemagnat namens Bigend, dem ,,Node" anscheinend gehört; ein Geo-Hacker, der niemals im gleichen GPS-Planquadrat schläft; der Junkie Milgrim, der Volapuk lesen und schreiben kann; eine Gruppe rivalisierender Staats- und Mafiasöldner sowie ein mysteriöser Frachtcontainer, dem alle nachjagen.

In der Gegenwart angekommen

c't: in Ihrem Buch sagt der Werbemagnat Bigend zu der Protagonistin Henry Hollis: ,,Sie sind Stückgut, Hollis." Mr. Gibson, was verstehen Sie unter Stuckgut?

William Gibson: Stückgut? Na ja, das ist alles, was nicht in einen Fracht-Container passt. Das meiste, was Bigend bekommt, sind genormte, also containerisierte Informationen. Es ist wie der Unterschied zwischen Mainstream-Medien und Blogs. Blogs sind Stückgut, wenn sie gut sind. Gute Blogs liefern Informationsbrocken, die nicht hierarchisch gefiltert sind, um den Zielsetzungen der klassischen Medien zu genügen. Dieser gängige Schlagzeilen-Faktor interessiert mich am allerwenigsten. Und Hollis ist Stückgut in dem Sinn, dass sie Bigend ihre sperrigen, aber authentischen Informationen liefert.

c't: Also wie ein Blogger oder jemand, der Kommentare in einen Blog schreibt?

W. G.: Ja, sie ist unabhängig, sammelt ihre Informationen beiläufig und produziert damit ein ganz eigenes Informations- oder Medienformat

c't:  Als wir uns im Jahr 2000 sprachen, zeigten Sie sich besorgt uber das Verschwinden der Boheme und den Verlust der Refugien für sie. Könnte das Web so ein Refugium bieten?

W. G.: lch glaube, die Boheme migriert ins Web. Aber es ist schwer fur jemanden, im Web unentdeckt zu bleiben. Das moderne

Marketing hat so ausgefeilte Such- und Aufspürmechanismen entwickelt,  dass jede Gruppe Menschen, die interessante Inhalte

generiert, sofort lokalisiert wird. Spatestens, wenn sie in den Top 10 bei Youtube landet.

Erst vor einiger Zeit ist mir klar geworden, dass mein vorletztes Buch ,,Pattern Recognition" (Musterkennung) eigentlich ein Vor-Youtube-Roman war. Dieses Buch könnte man heute nicht mehr schreiben, weil die Handlung keinen Sinn mehr ergeben würde. Die Filmchen, um die es in ,,Pattern Recognition" ging, waren für eine exklusive Kultgemeinde. Heutzutage wären sie einfach alle in Youtube.

c't:  Und die Filmchen würden mehr verkaufen als nur Schuhe...

W. G.: ... genau!

c't: Was halten Sie davon, dass Menschen das fiktive Magazin ,,Node" aus Ihrem neuen Buch aufgegriffen haben und eine ,,Node-Magazin"-Website bauten?

W. G.: Es ist ja nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Schon für ,,Pattern Recognition" hat jemand eine Website mit Referenzen zu jedem einzelnen Detail erstellt. Das Überraschende bei der ,,Node-Magazin"-Website war, dass sie komplett und online war, bevor das Buch veröffentlicht wurde. Das ist ein Zeichen von etwas wirklich Neuem.

c't: Wie war denn das möglich?

W. G.: Das funktionierte in etwa so: Jemand hat sich ein Vorabexemplar von ,,Spook Country" beschafft und den Text unter sei-nen Freunden aufgeteilt. So musste jeder nur einen kleinen Teil des Textes bearbeiten beziehungsweise recherchieren. Das Material wurde zusammengefügt und fertig war die Website. Den Organisator der ,,Node-Magazin"-Website habe ich kennengelernt. Er lebt in einer landlichen Gemeinde in Colorado.

c't: Ihr Node-Magazin ist rein fiktiv. Nun haben andere Leute Ihre Idee aufgegriffen und das Node-Magazin via Website in die Welt gebracht...

W. G.: Auch das ist nicht das erste Mal. Ich hab aufgehört zu zählen, wie viele Firmen und Unternehmen sich Namen aus meinen Büchern entliehen haben. Aber es sind schon einige, viele.

c't: Sie haben uns einmal gesagt, dass es Sie stören wurde, wenn es Raubkopien Ihrer Bücher gäbe. Digitale Kopien Ihrer Texte im Internet seien aber in Ordnung. Hat sich diese Sichtweise im Anblick der E-Book-Entwicklung geändert?

W. G.: Nein. Alles ist Werbung. Manche Leute sagen: Es ist die Steuer des Ruhms. Dein Buch wird nicht kopiert, wenn Du nicht schon bekannt bist. Raubkopiert zu werden ist eine Art Qualitätssiegel. Es beweist, dass das Produkt einen Wert auf dem Markt hat, kopierenswert ist. Ich habe nie bemerkt, dass Buchverkäufe davon geschmälert wurden. Es handelt sich um unterschiedliche Bedürfnisse und Märkte.

c't: Und das stimmt immer noch nach der Einführung des Amazon-E-Book-Readers ,,Kindle"? ,,Spook Country" wurde ja auch im Kindle-Format veröffentlicht...

W. G.: Was? Das ist mir aber neu.

c't: Wie? Tatsächlich? Wurde Ihnen kein Probe-Kindle gegeben, damit Sie es ausprobieren können?

W. G.: Nein, keineswegs. Über die Jahre habe ich einige E-Book-Lesegeräte bekommen. Alle wurden sofort zu Türstoppern ...

c't:... von Ihrer Tochter so verwendet - wir erinnern uns...

W.G.:... ja, dafür sind die Dinger gut...

c't:... und daran hat sich nichts verändert? Oder kippt diese Situation nicht gerade um?

W. G.: Also ich bin mir da nicht sicher. Mein Freund Cory Doctorow, der bei diesen Dingen immer sehr gut informiert ist, hat dieser Tage dem Kindle eine ziemlich schlechte Kritik verpasst. Das E-Book hat sich noch nicht durchgesetzt. Auch nicht mit Kindle.

c't: Kommen wir auf Ihr Buch zurück: Welche Bedeutung hat der Titel ,,Spook Country"?

W. G.: Es ist ,,Spook" im modernen amerikanischen Sinn: Geheimagent, Wirtschaftsspion. Aber auch ,,Spook Country" in dem Sinn, dass Amerika zu dem Gespenst dessen geworden ist, was es mal glaubte zu sein. Das idealisierte Amerikabild, an dem viele noch festhalten und meinen dafür einstehen zu müssen. Dabei haben sich Amerika und die Welt längst komplett verändert.

Wir leben im Cyberspace

c't: Dann ist ,,Spook Country" auch die Zukunft des Cyberspace?

W. G.: Na ja. Als ich 1979 den Begriff Cyberspace erfand und ihn verwendete, um eine imaginäre technologische Zukunft zu skizzieren, beschrieb ich eine andere Welt, eben den Cyberspace. Dieser Raum war damals noch nicht zugänglich, er war dort, wir waren hier. Heute, 2008, hat sich das umgekehrt: Cyberspace ist hier, jetzt, heute, da, wo wir gerade sind. Der andere Raum ist nun der, in dem es keinen Netzanschluss gibt, wo das Mobiltelefon nicht funktioniert. Mein Freund Bruce Sterling nannte diesen Raum ,,Insel im Netz". Eben eine Lücke im Netz. Wow, es gibt kein WiFi hier - was sollen wir jetzt nur machen?

Es gibt einen Essay, der die ,,Straße als Plattform" beschreibt. Er handelt von all den digitalen, drahtlosen Transaktionen, die jeden Tag auf unseren Straßen vor unseren Fenstern durch die Luft rasen. So entsteht ein schwindelerregendes und schönes Bild all der herumfliegenden Datenpakete unserer hektischen, geschäftigen, digitalen Welt. Leider bin ich darauf nicht selbst gekommen. Es hätte des großen Mr. Bigends große Rede im Buch sein können: ,,lhr Narren. Ihr merkt gar nicht, dass ihr schon im Cyberspace lebt."

c't: Mr. Gibson, wenn wir heute, jetzt im Cyberspace leben, sind wir dann alle Cyberpunks?

W. G.: Nein, nein, ... ach, darüber ließe sich ein ganzer Essay schreiben, aber nicht von mir. Im 19. Jahrhundert gab es in England eine Vorliebe fur das Präfix ,,Elektro". Es gab Elektro-Dies und –Das, vom Elektro-Staubsauger bis zum Elektro-Gesundheitsdrink. ,,Elektro" war deren Cyber. Als elektrische Gerate zu alltäglicher, unexotischer Technologie wurden, wurde auch das Präfix Elektro unsexy. Cyberpunks stammen aus einer Zeit, in der die digitale Technologie noch nicht allgegenwärtig und unsexy war. Heute muss sich das Marketing für digitale Produkte, zum Beispiel bei Apple, sehr anstrengen, Millionen von Dollars ausgeben, urn ein Produkt wie das Airbook ein kleines bisschen sexy, ein kleines bisschen neu erscheinen zu lassen.

Heute ist Cyberpunk als Wort nur noch eine Pantonefarbe im Farbfächer der Popkultur. Ein Farbton, durch den ein Regisseur den Stil seines Videos beschreiben könnte: ,,Weißt du, es ist halt so eine Retro-Cyberpunk-Atmosphäre". Oder ein Modedesigner sagt: ,,Meine Herbstkollektion wird total Cyberpunk" und die Menschen würden verstehen, was gemeint ist. Dass es aussehen würde wie die Mode im Film Matrix ... Das ist es, glaube ich, was aus dem Wort Cyberpunk geworden ist. Und der heutige Internet-Underground, in dem zum Beispiel russische Spamnetzwerke agieren, hat nichts mit Cyberpunk zu tun. Das ist einfach organisierte Kriminalität, die nur auf Profit abzielt. Das hat nicht die Cyberpunkqualitäten des einsamen Kämpfers gegen das System. Das ist nur banal und langweilig.

c’t: Welche Rolle spielt dann die Kunst in unserer heutigen Welt?

W. G.: Künstler sind - jetzt stehle ich nochmals bei Bruce Sterling: ,,Bohemiens sind die Traumreisenden der industriellen Zivilisationen." Bohemiens sind das kreative Unterbewusstsein der industriellen Zivilisation. Ein absolut essenzieller Teil der industriellen Zivilisation. Ich finde diesen Satz geradezu brillant. Das Problem mit der Boheme heute ist, so Sterling weiter, dass wir größtenteils im postindustriellen Zeitalter leben. Dass wir Dinge vermarkten und bewerben, und das ist nicht besonders gut fur Bohemiens. Als wir eine reine Industriekultur waren, brauchten wir Menschen, die Ideen komplett außerhalb des üblichen Rahmens erträumten.

c't: Das heutige Problem der Kunst scheint zu sein, dass ihre Ideen von Werbung und Marketing aufgesaugt werden.

W. G.: Ja. Und zwar sehr schnell.

c’t: Sie erwähnen im Buch bestimmte Orte, wie das Mondrian und das Standard Hotel in L.A., die Modemarke APC und selbst den VW Phaeton, der in Deutschland eher als Flop gilt. Welche Bedeutung haben diese Symbole fur Sie? Sollen wir die alle kennen oder nachgooglen?

W. G.: Ja, nun, es ist doch wirklich nicht nötig, die spezifische kulturelle Bedeutung dieser Dinge zu entschlüsseln, um die Geschichte zu genießen. Fur mich sind das notwendige naturalistische Elemente in meinem Text, weil wir ja alle dauernd vom Marketing und sehr ausgefuchster Werbung uberschwemmt werden. Buchstäblich von der Wiege bis ins Grab. Da verstärke ich lieber bestimmte Marken, damit die Leser erkennen: Ja, das ist meine Welt, in der die Geschichte spielt. Fur mich sind es Zeitgeist-Anker.

c’t: Welchen Unterschied gibt es fur Sie zwischen dem Schreiben eines Blogs und dem Schreiben eines Buchs?

W. G.: Es ist ungefähr wie der Unterschied zwischen einem Telefongespräch und dem Schreiben eines Buches. Außer der Tatsache, dass beide aus Wörtern bestehen, haben sie nichts gemein. Der Charme des Bloggens ist, dass in der Kürze die Würze zu liegen scheint. Ich erhalte viel bessere Reaktionen auf viel weniger Worte.

c’t: Ist es nicht auch ein anderes Gefühl, wenn Sie ein Buch fertigstellen? Das wird gedruckt, ausgeliefert und landet bei einem anonymen Käufer. Im Web sind Sie im gleichen Raum wie ihre Leser, erhalten direkte Reaktionen ...

W. G.: Das Web gibt mir einen Raum, in dem ich mit einem Teil meiner Leserschaft interagieren kann. Das ist etwas, das ich vor der Erfindung des Bloggens nicht hatte. Vorher war es einfach nicht möglich, diesen Kontakt auf eine angenehme und befriedigende Art zu pflegen. Es hat aber meine Weise zu arbeiten nicht verändert. Obwohl ich besorgt war, dass ich eine Grenze überschreiten könnte, von der ich noch nicht einmal wusste, wo sie genau liegt und dass darunter die Integrität oder Ernsthaftigkeit meiner Arbeit leiden könnte. Beides ist nicht eingetroffen. Aber die Arbeit ist auch nicht weniger einsam als zuvor.

c’t: Dann hat das Internet Ihre Art zu arbeiten gar nicht verändert?

W. G.: Die sehr junge Tatsache der Googlebarkeit der Bedeutung eines jeden Begriffes führt dazu, dass ich mir nun beim Schreiben sehr bewusst bin, dass alle meine Texte von irgendjemandem nachgegoogelt werden konnen. Manchmal hat das den Effekt, dass diese Googlesuchen bis zu meinen Ressourcen führen. Es ist, als würden die Menschen in meinen Text-Spuren spazieren gehen. Das ist wirklich neu. Natürlich betreiben Literaturwissenschaftler seit Jahrhunderten Quellenforschung. Doch dazu muss man in die Bibliothek gehen und Kataloge wälzen. Google hat das total verändert. Alles ist Hypertext. Man muss die Begriffe nur in Google eintippen und auf ,,Suchen" klicken. Deswegen ist es auch egal, ob ein Begriff auf einer Website verlinkt ist oder nicht. Man verlinkt den Begriff einfach selbst durch die Googlesuche.

c’t: Was sind Ihre typischen Startpunkte im Web?

W. G.: Fur mich ist es spannend, einfach alles zu googlen, was mir in den Sinn kommt.Das führt zu den interessantesten Links. Und nicht nur alles zu googlen, sondern auch alles zu ,,youtuben". Youtube ist eine noch bessere Zeitverschwendung als Ebay.

c’t: Wir fragen uns, ob aus den Büchern ,,Pattern Recognition" und ,,Spook Country" noch eine Trilogie werden wird.

W. G.: Ooh. Das weiß ich nie vorher. Ich möchte lieber morgens aufwachen und feststellen, dass mein nächstes Buch keinerlei Verbindung zum vorherigen hat. Das ist zwar noch nicht passiert. Aber für mich ist es essenziell, dass ich, bevor ich mich auf eine Geschichte einlasse, mir diesen Freiraum lasse.

c’t: Es ist ja interessant zu sehen, dass Ihre beiden letzten Helden weiblich sind. Wo sind die coolen Helden wie im Neuromancer geblieben?

W. G.: Frauen sind einfach die angenehmere Gesellschaft, besonders fur den Autor. Das ist wahr. Ich ertrage es, mit ihnen ein, zwei Jahre zusammen zu sein. Das funktioniert für mich mit den coolen Typen nicht mehr. Milgrim war tolle Gesellschaft. Er ist auch kein cooler Typ.

c’t: Dann wollen wir mal sehen, was im nächsten Buch aus ihm wird ...

W. G.:... ja. Das frage ich mich auch. Um ehrlich zu sein, ich hab da schon eine Idee, was so passieren könnte. Ich weiß nur noch nicht, ob es so funktioniert...

c’t: Sagen Sie mal, weil wir uns ja dabei kennengelernt haben: Rauchen sie eigentlich noch?

W. G.: Nein. Erstaunlicherweise rauche ich schon seit 5 oder 6 Jahren nicht mehr.

c’t: Dann sind sie vollständig clean? 

W. G.: Total clean.

c’t: Aber Ihre neue Droge scheint Google zu sein?

W. G.: Nein. Meine neue Droge ist Jetlag.

